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Schwerer Arbeitsunfall
WUTÖSCHINGEN. Am Donnerstag
war ein 34 Jahre alter Mann in Wut-
öschingen an der Arbeit, als glühen-
des, flüssiges Aluminium aus einem
Kübelwagen schwappte und ihn über-
goss. Trotz Helm, Handschuhen und
Sicherheitsbekleidung verbrannte ihn
das Aluminium schwer. Seine Kolle-
gen eilten ihm sofort zu Hilfe. Ein
Hubschrauber der Rega brachte den
Verletzten in die Universitätsklinik
nach Zürich. (red)
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REKLAME

Hier bekommt Groosi, was es will
EGLISAU. Früher haben 
Kleinigkeiten, wie das Leeren
von Papierkörben, im Eglisauer
Altersheim Weierbach zu 
Unstimmigkeiten unter den
Mitarbeitern geführt. Dank ISO
wissen nun alle, wer dafür
zuständig ist.

SIBILLE SCHÄRER

«Will einer unserer Bewohner ein
Ananasjoghurt, dann bekommt er es»,
sagt Elisabeth Villiger, Leiterin des
Eglisauer Alters- und Pflegeheims
Weierbach. Selbst wenn ein Betreuer
dafür eigens einkaufen gehen müsse
und unzählige andere Sorten zur Aus-
wahl stünden. Denn: «Der Bewohner
ist König» – das sei der Leitsatz des
Altersheims. Damit dies so bleibt, hat
der Betrieb ein Qualitätsmanagement-
system (QMS) aufgebaut und dafür
Ende Januar das Zertifikat ISO 9001
erhalten (siehe Kasten) – als erstes Al-
tersheim im Unterland.

Für das QMS mussten die Mitarbei-
ter alle Abläufe, die tagtäglich ausge-
führt werden, schriftlich erfassen: vom
Reinigen der Zimmer über das Zube-
reiten des Essens bis zum Wäschewa-
schen. Das Endprodukt ist ein Ordner,
der allen Angestellten als Handbuch
dient. «Natürlich war das Ganze ein
bisschen ein Papierkrieg», gesteht Kü-
chenchef Kurt Jutz, «aber das QMS ist
der rote Faden in unserem Betrieb.» 

Checklisten helfen im Alltag
Obwohl sie schon zuvor viele Prozesse
erfasst hätten, seien sie viel stärker
vom Wissen und der Organisation der
einzelnen Mitarbeiter abhängig gewe-
sen: «Gewisse Dinge gingen eher ver-
gessen, wenn beispielsweise ein Mitar-
beiter krankheitshalber ausfiel», sagt
Leiterin Elisabeth Villiger. Jetzt geben
Checklisten vor, wann was getan wer-
den muss. Dies sei gerade bei Neuein-
tritten hilfreich, bei denen die Zusam-
menarbeit aller Bereiche funktionie-
ren müsse. Jeder Bereichsleiter –  vom
Küchenchef bis zum Hauswart – führt
in den ersten zwei Wochen mit dem
neuen Bewohner ein Gespräch über
dessen Vorlieben und Bedürfnisse.
«Dank der Liste geht keiner dieser
Termine unter», ist sich Villiger sicher. 

Zudem können nun auch die Ver-
antwortlichkeiten eindeutig zugeteilt
werden. «Früher war zum Beispiel un-
klar, wer die Abfalleimer in den Zim-
mern leert – das Pflege- oder das Rei-
nigungspersonal», erklärt Villiger. Sol-

che Kleinigkeiten hätten im Alltag im-
mer wieder zu Problemen und Diskus-
sionen geführt. «Funktionieren die
Abläufe reibungslos, kommt dies den
Bewohnern zugute», sagt Villiger. Ma-
rianne Tenz, Betriebsleiterin der
Hauswirtschaft, legt Wert darauf, dass
diese Checklisten unauffällig bleiben:
«Eine Liste darf nicht einfach abgear-
beitet werden, die Prozesse müssen
natürlich geschehen.»

Drei Jahre lang arbeitete das ganze
Team am QMS. Im November über-
prüfte eine unabhängige Zertifizie-
rungsstelle den Betrieb während zwei-
er Tage in einem sogenannten Audit.
«Die Prüfer testeten neben dem
Handbuch auch, ob die Angestellten
beherzigen, was im Leitbild steht»,
sagt Elisabeth Villiger. Nämlich, dass
die Selbstbestimmung und die Anlie-
gen der Bewohner zentral sind.

«Zertifikat ist nur Papier»
Kochlehrling Vittorio Ancora erinnert
sich an das Audit: «Ich war etwas ner-

vös, aber wir waren alle gut vorberei-
tet.» Einige Pensionäre hätten ihnen
die Daumen gedrückt, erzählt Elisa-
beth Villiger: «Für diese Bewohner ist
das Zertifikat wie ein Diplom. Für
mich ist es jedoch nur ein Blatt Pa-

pier.» Viel wichtiger sei, dass der gan-
ze Prozess das Team zusammen-
geschweisst habe. Denn jetzt herrsche
Transparenz unter den Mitarbeitern:
«Jeder weiss, was der andere macht
und täglich leistet.»

Rosmarie Haefeli, Bewohnerin des Eglisauer Altersheims Weierbach, gibt Küchenchef Kurt Jutz ihre kulinarischen Vorlieben an. Da-
mit solche Gespräche bei Neueintritten nicht vergessen gehen, hat das Heim ein Qualitätsmanagementsystem eingeführt. Bild: mu

PARTEIEN
Die Angst vor Fremden
BÜLACH. Die Abneigung gegen
«fremde Fötzel» ziehe sich wie ein ro-
ter Faden durch die Schweizer Ge-
schichte, sagte Niklaus Scherr am
Sonntagabend in Bülach. Zusammen
mit Beatrice Moll präsentierte der
Zürcher Gemeinderat der Alternati-
ven Liste (AL) im vollen Spiegelsaal
im «Guss» das politisch-literarisch-
kulturelle Potpourri «Hotel Angst». 

Auf Distanz muten sie zum Lachen
an und beschwören doch Gänsehaut
herauf: Die Angst und Abwehr, mit
denen die Schweiz in den vergangenen
150 Jahren den Fremden begegnete.
Im 19. Jahrhundert waren es deutsche
Wissenschafter, die tiefsitzende Ag-
gressionen weckten. Wenig später
wurden die «Ultramontanen» zum
grossen Feind, die Katholiken jenseits
der Alpen. Erst 1973 wurde der Jesui-
tenartikel, der dem katholischen Or-
den jede Tätigkeit in der Schweiz ver-
bot, aus der Verfassung gestrichen. 

Den Juden gestand die Schweiz erst
1866 das Recht auf freie Niederlassung
zu. Das Recht, ihre Religion auch aus-
zuüben, kam Jahre später. Doch die
erste Volksinitiative hatte 1893 wieder
antisemitische Züge: Den Juden sollte
das Schächten verboten werden.
«Wenn wir ihm nicht Meister werden,
wird der Jude unser Meister», hiess es.
«Überfremdung» war das Stichwort,
mit dem in der Kriegszeit «fremde Ele-
mente» ferngehalten werden sollten –
auch die Juden in Nazideutschland wa-
ren eine «Überfremdungsgefahr». In
der Nachkriegszeit galten die «Tsching-
gen» als Bedrohung. Die Schwarzen-
bach-Initiative, die den Ausländeran-
teil auf zehn Prozent der Bevölkerung
begrenzen wollte, wurde 1970 zwar ab-
gelehnt. Doch die Linie von Marc Vi-
rot, Chef der Fremdenpolizei des Kan-
tons Bern, war: Die Italiener sollten
«ihre Leitbilder vergessen und zu unse-
ren Dogmen positiv eingestellt sein,
wie Pünktlichkeit, Genauigkeit,
Gründlichkeit, Ordnung, Perfektion».

Den Anstoss zu ihrer «Geisterbahn-
fahrt» durch die Schweizer Geschichte
gab den beiden AL-Persönlichkeiten
das Ja der Schweizer Stimmberechtig-
ten zur Antiminarett-Initiative im No-
vember 2009 und zur Ausschaffungs-
Initiative im November 2010. 

Alternative Liste

Von «Mann-o-Mann» zu «Frau-o-Frau»
BÜLACH. Blondinen sollen
shopping- und Männer fussball-
verrückt sein. Mit solchen Vor-
urteilen der Geschlechter spielt
das Kabarett Klischee.

In Beziehungen erleben Männlein
und Weiblein doch immer dasselbe:
Sie will kuscheln, während die span-
nendste Fussballpartie der Saison im
Gange ist. Er lästert dagegen über die
Schwiegermutter, während sie gerade

ein Familientreffen vereinbart. Und
wenn er bereits auf der Türschwelle
steht, um endlich das Haus zu verlas-
sen, zückt sie erst die Mascara vor
dem Spiegel. Linda Deubelbeiss und
Raphael Oldani durchkämmen im ak-

tuellen Programm «Ein flotter Zwei-
er» die Welt der Geschlechterunter-
schiede. Da gehts um die grossen Ge-
fühle in einer Beziehung, ums «Chif-
lä», um «Schatz, wie war dein Tag?»
genauso wie um «ich weiss doch, dass
etwas los ist» – und darum, dass er und
sie oft nicht dieselbe Sprache spre-
chen, aber sich die Liebenden den-
noch ab und zu verstehen. Das Kaba-
rett Klischee startet seine neue
Schweizer Tournee am Donnerstag,
10. Februar, in Bülach. 

Mit klischeehaften Dialogen und
schräger Situationskomik, viel Musik
mit Gesang und Tanz bietet das En-
semble einen Streifzug durch vielfälti-
ge Vorurteile, alltägliche Streitereien
und dramatisierte Nebensächlichkei-
ten. Die beiden unterhalten ihre Gäste
mit einem musikalischen Kabarett, in
dem sich jede und jeder wiedererkennt
und dabei herzhaft lachen kann. (ct)

Programm «Ein flotter Zweier» am Donnerstag,
10. Februar, im Bühnensaal des Kulturzentrums
Guss in Bülach, 20 bis 22 Uhr. Reservationen
unter Telefon 076 335 66 99, www.klischee.ch
oder info@klischee.ch.Das Kabarett Klischee startet am Donnerstag in Bülach mit seiner neuen Tournee «Ein flotter Zweier». Bild: pd

«Die Anzahl ISO-Zertifizierungen
ist eher rückläufig», weiss Heinz
Spälti, Präsident des Verbandes
Zürcher Krankenhäuser, der selbst
Standards für Spitäler entwickelt
hat. In den 90er-Jahren seien viele
Unternehmen auf den «ISO-Zug»
aufgesprungen. «Heute haben die
Zertifikate an Stellenwert verlo-
ren.» Die Zertifizierungen seien ei-
nerseits sehr teuer. Andererseits sei
der Nutzen für Betriebe, deren Ab-
läufe bereits gut funktionieren, eher
klein.

ISO 9001 ist eine Qualitätsmana-
gementnorm, die beschreibt, wel-
chen Ansprüchen das Management
eines Unternehmens genügen muss.
Das Zertifikat wird nach einem
zweitägigen Audit – einer Überprü-
fung – durch eine unabhängige Zer-
tifizierungsstelle ausgestellt. Der
Nachweis ist zeitlich befristet, und
das System wird jährlich überprüft.
Will ein Unternehmen das Zertifi-
kat nach Ablauf erneut erhalten,
wird es wieder zwei Tage lang kon-
trolliert. (sis)

ISO verliert an Stellenwert

Grosser Familientag im neuen
VW Nutzfahrzeuge-Showroom in Kloten.

Scania Schweiz AG
Steinackerstrasse 57, 8302 Kloten, www.vw-truck.ch
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